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»Das kann ich keineswegs hinnehmen!«, rief Mariah Ellison empört aus. Es war unerhört.

»Leider gibt es keine andere Möglichkeit«, erwiderte Emily. Sie trug ein wunderschönes hellgrünes Morgenkleid mit modisch weiten Ärmeln und schwingendem Rock. Mit ihrem zarten, hellhäutigen Teint sah sie in dem Kleid hübscher aus, als sie in Wirklichkeit war, und da sie eine gute Partie gemacht hatte, passte sich ihr Auftreten dem höheren gesellschaftlichen Rang an.

»Natürlich gibt es eine andere Möglichkeit!«, entgegnete ihre Großmutter schroff und blickte von ihrem Sessel im Salon zu ihr hoch. »Es gibt immer eine andere Möglichkeit. Warum um alles in der Welt willst du ausgerechnet jetzt nach Frankreich reisen? Bis Weihnachten sind es nur noch acht Tage!«

»Noch neun Tage«, verbesserte Emily sie. »Wir sind Weihnachten ins Loiretal eingeladen.«

»Wo in Frankreich ist gänzlich unerheblich. Es ist jedenfalls nicht in England. Wir werden den Kanal überqueren müssen. Bei rauer See werden wir alle seekrank.«

 
»Ich weiß, für dich wird es sehr unerfreulich sein«, gab Emily zu. »Und die Zugfahrt von Paris ist möglicherweise ermüdend und zu dieser Jahreszeit ist es vielleicht auch sehr kalt …«

»Was heißt ›vielleicht‹?«, erwiderte ihre Großmutter scharf. »Es wird zweifelsohne so sein.«

»Dann ist es wohl gut, dass du nicht eingeladen bist.« Emily lächelte verhalten. »Du brauchst dich also nicht zu sorgen, wie du mit Anstand absagen kannst.«

Mariah meinte einen gewissen Sarkasmus aus den Worten ihrer Enkelin herauszuhören. Ihr kam eine unangenehme und überraschend schmerzhafte Erkenntnis. »Habe ich richtig verstanden, dass du mich über Weihnachten allein in diesem Haus lassen willst, während du in Frankreich irgendwelche Leute besuchst?« Sie versuchte ärgerlich zu klingen, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich plötzlich einsam fühlte.

»Keineswegs Großmama«, sagte Emily fröhlich. »Das wäre wirklich nicht schön für dich. Außerdem ist es schon deshalb nicht möglich, weil niemand da wäre, der sich um dich kümmert.«

»Lächerlich!« Mariah fand zu ihrem scharfen Ton zurück. »Das ganze Haus ist voller Dienstboten.« Emilys Weihnachtsfeiern gehörten zu den wenigen Dingen, auf die sie sich freute, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte. Sie hätte so getan, als wäre es eine lästige Pflicht, und es trotzdem in vollen Zügen genossen. »Du hast  eine Dienerschaft wie eine Herzogin. Noch nie in meinem Leben habe ich so viele Hausmädchen mit Staubwedeln und Mopps auf einem Fleck gesehen!«

»Ein Teil der Dienstboten wird mit uns kommen und die anderen gehen zu ihren Familien nach Hause. Du kannst Weihnachten nicht alleine hier bleiben. Das wäre doch trostlos. Ich habe bereits dafür gesorgt, dass du bei Mutter und Joshua bleiben kannst.«

»Ich möchte Weihnachten auf keinen Fall bei deiner Mutter und Joshua verbringen«, erwiderte ihre Großmutter umgehend. Bis Edwards Tod sie vor ein paar Jahren in einem, wie Mariah es nannte, »ungünstigen Alter« zur Witwe gemacht hatte, war Caroline ihre Schwiegertochter gewesen. Statt sich wie unsere verehrte Königin dezent aus dem gesellschaftlichen Leben zurückzuziehen, eben so, wie es von ihr erwartet wurde, hatte Caroline wieder geheiratet. Als wäre diese Tatsache allein nicht schon unschicklich genug, hatte sie, statt einen Witwer mit Vermögen und gesellschaftlicher Stellung zu wählen, was erhebliche Vorteile mit sich gebracht hätte und auf Zustimmung gestoßen wäre, auch noch einen Mann geheiratet, der nahezu zwei Jahrzehnte jünger war als sie. Aber es kam, falls das überhaupt möglich war, noch schlimmer: Er stand auf der Bühne – ein Schauspieler! Man stelle sich vor, ein erwachsener Mann, der sich verkleidet und auf der Bühne herumstolziert und vorgibt, jemand anderer zu sein. Gütiger Himmel, und dann war er auch noch Jude!  Caroline musste völlig den Verstand verloren haben, und der arme Edward würde sich im Grabe umdrehen, wenn er es wüsste. Dass sie das alles noch erleben musste, gehörte zu den vielen Bürden, die Mariah zu tragen hatte. »Das möchte ich auf keinen Fall«, wiederholte sie.

Emily stand ganz ruhig mitten im Salon. Das Feuer legte einen warmen Schimmer auf ihre Haut und den extravaganten Haarkranz. »Es tut mir Leid, Großmama, aber wie gesagt, es gibt keine andere Möglichkeit. Jack und ich reisen morgen ab, und ich habe noch einiges zu packen, weil wir mindestens drei Wochen weg sein werden. Du solltest genug warme Kleidung mitnehmen und natürlich Stiefel. Wenn du möchtest, kann ich dir auch meinen schwarzen Schal leihen.«

»Du meine Güte! Können sie sich denn kein Feuer leisten?«, fragte Großmutter wütend. »Vielleicht sollte Joshua doch einer etwas seriöseren Tätigkeit nachgehen … sofern es auf dieser Welt auch noch etwas anderes gibt, wozu er taugt.«

»Das ist keine Frage des Geldes«, erwiderte Emily schroff. »Sie verbringen Weihnachten in einem Haus an der Küste von Kent, das sie für die Ferien gemietet haben. In Romney Marsh, um genau zu sein. Ich könnte mir vorstellen, dass der Wind dort eisig ist, und in fremder Umgebung empfindet man die Kälte ohnehin oft stärker.«

Mariah war entsetzt. Sie war in der Tat so entsetzt,  dass sie einige Sekunden benötigte, um ihre Empörung in Worte zu kleiden. »Ich habe dich wohl nicht richtig verstanden«, sagte sie schließlich kühl. »Du sprichst in letzter Zeit etwas undeutlich. Dabei war deine Aussprache einmal ganz hervorragend, aber seit deiner Eheschließung mit Jack Radley hast du, was deine Anforderungen an dich angehen, deutliche Abstriche gemacht … in mehrfacher Hinsicht. Ich meine verstanden zu haben, dass deine Mutter Weihnachten in irgendeinem gottverlassenen Nest an der Küste verbringen will. Da dies doch offensichtlich völliger Unsinn ist, würde ich dich bitten, es noch einmal zu wiederholen und diesmal deutlicher zu sprechen.«

»Sie haben ein Haus in Romney Marsh gemietet.« Emily achtete ganz bewusst auf eine saubere Aussprache. »Es liegt am Meer und hat sicher einen herrlichen Blick – natürlich nur, wenn es nicht nebelig ist.«

Mariah versuchte Anzeichen von Dreistigkeit in Emilys Miene zu entdecken, gewahrte darin aber nur einen höchst verdächtigen Ausdruck unschuldiger Verständnislosigkeit.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte sie in einem Ton, der Wasser zu Eis hätte gefrieren lassen können.

Emily sah sie kurz an, um ihre Gedanken zu ordnen. »Um diese Jahreszeit ist es dort viel zu windig, um viel Nebel aufkommen zu lassen«, sagte sie schließlich. »Vielleicht kannst du die Wellen beobachten.«

 
»In einem Moor?«, fragte Großmutter sarkastisch.

»Das Haus ist eigentlich in St Mary in the Marsh«, erwiderte Emily. »Ganz dicht am Meer. Es wird dir bestimmt gefallen. Wenn du nicht möchtest, brauchst du ja, wenn es kalt ist, nicht ins Freie zu gehen.«

»Natürlich wird es kalt sein! Mitten im Winter am Ärmelkanal! Wahrscheinlich werde ich mir den Tod holen.«

Der Gerechtigkeit halber muss gesagt sein, dass Emily nicht ganz wohl bei der Sache zu sein schien. »Aber nicht doch«, sagte sie mit gezwungener Fröhlichkeit. »Mama und Joshua werden sich bestens um dich kümmern. Vielleicht lernst du ja sogar interessante Leute kennen.«

»Dummes Geschwätz!«, brach es wütend aus ihrer Großmutter heraus.

 



 



Aber die alte Dame hatte keine Wahl und am nächsten Tag saß sie mit ihrer Zofe Tilly in Emilys Kutsche. Im Stadtverkehr kam das Gefährt nur langsam voran, aber das änderte sich, sobald sie die offene Landstraße südlich der Themse erreichten und in Richtung Dover, etwa achtzig Meilen südlich von London, weiterfuhren.

Natürlich war Mariah von Anfang an klar gewesen, dass es eine schreckliche Fahrt würde. Um die Strecke an einem Tag zu bewältigen, waren sie gleich nach dem Frühstück aufgebrochen und sicherlich würden sie nicht vor Mitternacht in dem gottverlassenen Nest ankommen, wo Caroline Weihnachten verbringen wollte. Nur der Himmel wusste, was sie dort erwartete! Wenn sie sich in finanziellen Schwierigkeiten befanden, wäre es womöglich nur ein einfaches Cottage ohne jeglichen Komfort und so beengt, dass Mariah die ganze Zeit in Gesellschaft Carolines und ihres Mannes verbringen müsste. Es würden bestimmt die schrecklichsten Weihnachten ihres Lebens!

Wie gedankenlos von Emily, sich ausgerechnet nach Frankreich zu begeben und das auch noch zu dieser Jahreszeit. Einfach unbegreiflich! Ein gravierender Affront gegen ihre familiären Verpflichtungen.

Der Tag war grau und windstill und gnädigerweise fielen nur hin und wieder ein paar Regentropfen. Zweimal machten sie Rast und wechselten die Pferde, erst zur Mittagszeit und dann wieder zum Afternoon Tea gegen vier Uhr. Zu dieser Zeit war es natürlich schon dunkel und Mariah hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie sich befand. Sie war müde, hatte vom langen Sitzen Krämpfe in den Beinen und wurde durch die ständige Bewegung unerbittlich durchgeschüttelt. Und natürlich war es kalt – bitterkalt.

Die ländlichen Straßen wurden immer schmaler und holpriger und sie hielten noch einmal an, um sich nach dem Weg zu erkundigen. Als sie schließlich in St Mary in the Marsh ankamen, war Mariah in einer Stimmung, in der sie allein durch die Glut ihrer Worte ein Feuer hätte entfachen können. Sie stieg mit Hilfe des Kutschers aus dem Wagen und stand auf der gekiesten Auffahrt eines anscheinend ziemlich großen Hauses. Es war hell erleuchtet und die Haustür schmückte ein herrlicher Kranz aus Stechpalmenzweigen.

Sie bemerkte sofort den Geruch von Rauch und Salz und den schneidenden Wind, der ihr ins Gesicht schlug. Er war feucht und blies zweifelsohne vom Meer herüber. Offensichtlich hatte Caroline nicht nur ihr Geld, sondern auch noch das letzte Körnchen Verstand verloren.

Die Tür ging auf und Caroline kam lächelnd die Stufen herunter. Sie war um die fünfzig und immer noch eine bemerkenswert schöne Frau. Ihr dunkles mahagonifarbenes Haar war nur an den Schläfen von vereinzelten grauen Strähnen durchsetzt und verlieh ihr weiche Züge. Sie war in einem warmen dunklen Rot gekleidet, das ihren Teint in einem kräftigen gesunden Ton erstrahlen ließ.

»Willkommen in St Mary, Schwiegermama«, sagte sie eine Spur zu reserviert.

Der alten Dame fiel keine Erwiderung ein, die der Situation oder ihren Gefühlen angemessen gewesen wäre. Sie war müde und durcheinander und fühlte sich zutiefst unwohl an diesem unbekannten Ort, an dem sie, wie sie ganz genau wusste, nicht willkommen war.

Es war schon mehrere Monate her, dass sie ihre ehemalige Schwiegertochter zum letzten Mal gesehen hatte. Sie waren nie wirklich warm miteinander geworden, obwohl sie über zwanzig Jahre lang unter einem Dach  gewohnt hatten. Zu Lebzeiten ihres Sohnes Edward hatte Waffenstillstand geherrscht. Danach hatte sich Caroline skandalös benommen und auf keinerlei Ratschläge gehört. Mariah hatte sich notgedrungen eine neue Bleibe suchen müssen, weil Caroline und Joshua auf Grund seiner lächerlichen Tätigkeit viel herumzogen. Dass Mariah zu ihrer ältesten Enkeltochter Charlotte ziehen würde, stand nie zur Diskussion. Diese hatte alle vor den Kopf gestoßen, weil sie einen Polizisten heiratete, einen Mann ohne Stand und ohne Geld und mit einem Beruf, der jeglicher höflichen Beschreibung spottete. Nur der Himmel wusste, wie die beiden über die Runden kamen!

Sie hatte also keine andere Wahl gehabt, als zu Emily zu ziehen, die wenigstens ein beachtliches Vermögen von ihrem ersten Ehemann geerbt hatte.

»Komm herein und wärm dich auf.« Caroline bot ihr den Arm. Mariah lehnte brüsk ab und stützte sich stattdessen auf ihren Stock. »Möchtest du eine Tasse Tee oder heiße Schokolade?«

Ja, das wollte Mariah und äußerte sich entsprechend, als sie in eine gut beleuchtete, geräumige Eingangshalle trat. Vielleicht war die Decke etwas zu niedrig, aber das Parkett war ausgezeichnet. Die Treppe schwang sich zu einem Gang empor, der vermutlich zu den Schlafzimmern führte. Wenn die Feuer geschürt blieben und die Köchin halbwegs gut war, wäre es hier vielleicht doch auszuhalten.

 
Der Diener trug ihre Koffer nach oben und Tilly folgte ihm. Joshua erschien, begrüßte die Schwiegermutter seiner Frau und nahm ihr höchstpersönlich den Umhang ab. Sie wurde in den Salon geleitet, wo in einem Kamin, in dem mühelos ein halber Baum Platz gefunden hätte, ein loderndes Feuer brannte.

»Darf ich Ihnen nach der langen Reise ein Glas Sherry anbieten?«, fragte Joshua. Er war schlank, etwas größer als durchschnittlich, und hatte hervorragende Umgangsformen und die geschmeidig gefällige Stimme eines Schauspielers. Er sah nicht im üblichen Sinne gut aus – seine Nase stach zu sehr hervor, seine Gesichtszüge waren zu unruhig -, aber er strahlte eine unübersehbare Präsenz aus. Jedes Vorurteil in Mariah gebot ihr, ihn nicht zu mögen, und doch hatte er weit besser als Caroline erahnt, was in ihr vorging.

»Ja gerne, vielen Dank«, nahm sie an.

Er schenkte ihr aus einer Kristallkaraffe großzügig ein und reichte ihr das Glas. Sie nahmen Platz und sprachen über die Gegend, die Landschaft und ein wenig über deren Geschichte. Nach einer halben Stunde zog sie sich zurück, erstaunt, dass es erst Viertel nach zehn war, eine durchaus annehmbare Uhrzeit. Sie hatte gedacht, es wäre schon mitten in der Nacht. Es fühlte sich später an, und es passte ihr nicht, dass sie sich täuschte.

 



Am Morgen erwachte sie, nachdem sie die ganze Nacht fest und ruhig geschlafen hatte. So hell, wie das Licht  durch die Vorhänge drang, schien es schon recht spät zu sein, vielleicht sogar später als Frühstückszeit. Bei ihrer Ankunft hatte sie ihre Umgebung kaum wahrgenommen. Jetzt erblickte sie ein freundliches Zimmer – vielleicht eine Spur zu altmodisch, was ihr normalerweise jedoch gefiel. Sie fand die moderne Art sich einzurichten – ohne Quasten, Verzierungen, Schnitzereien, bestickte Handarbeiten und Fotografien an den Wänden und auf allen leeren Flächen – viel zu karg, eine Platzverschwendung. Es wirkte dann so, als ob niemand dort wohnte, und wenn, dann jemand ohne Familie oder ohne ein Umfeld, das er gern zur Schau stellte.

Aber hier war sie nun einmal fest entschlossen, alles schlecht zu finden. Man hatte ihr übel mitgespielt, sie ihrem Zuhause entrissen und an die Küste verfrachtet, wie eine Dienstmagd, die ein Kind erwartete und weggeschickt werden musste, bis alles entsprechend geregelt werden konnte. Eine grausame und verantwortungslose Art, seine Großmutter zu behandeln. In diesen modernen Zeiten kannte man einfach keinen Anstand mehr. Die jungen Leute wussten nicht mehr, was sich schickte.
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